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Auch grosse Dinge können kleine
Ursachen haben. Bei mir war es ein
Kneipenbummel, bei dem mir das
Plakat zu einem Diavortrag ins Au-
ge stach: „Mit dem Motorrad um
die ganze Welt!“ Ich war begeistert.
Denn genau das wollte ich schon
immer: mir eine Atempause vom
alltäglichen Trott gönnen und die
Welt kennenlernen. Mein Leben
war bis dahin „nach Plan“ verlau-
fen. Ein Studienabschluss in Jura,
einer in Betriebswirtschaft, mehre-
re Auslandsaufenthalte, ein gut be-
zahlter Job bei einer Bank – der ma-
terielle Erfolg war gesichert. Doch
stellte ich mir immer folgende Fra-
ge: Kann das alles gewesen sein?

Ich begann also zu sondieren,
wie mein „Aussteigen auf Zeit“ aus-
sehen sollte. Als Beförderungsmit-
tel wählte ich das Motorrad. Es ver-
mittelt das Gefühl grenzenloser
Freiheit, ist im Straßenverkehr
leichter zu beherrschen, lässt einen
intensiveren Kontakt zu Natur und
Mensch zu als das Auto und bietet
außerdem eine gewisse körperliche
Herausforderung.

Für mich ist und bleibt das Rei-
sen mit dem Zweirad die perfekte
Kombination aus Sport, Abenteuer
und Völkerverständigung. Nächster
Punkt: das Reiseziel. Es sollte ab-
wechslungsreich sein und meine
Neugierde auf Fauna, Flora sowie
Kultur gleichermaßen befriedigen.

Diese Mischung brachte mich
auf Afrika. Ich würde den Konti-
nent in Nord-Süd-Richtung durch-
queren und hoffentlich das zu sehen
bekommen, was ich mir in meinen
kühnsten Träumen vorstellte. So-

mit stand der Plan, die Reisevorbe-
reitungen begannen. Zunächst
kaufte ich mir eine große Afrikakar-
te, die ich an die Wand des Schlaf-
zimmers pinnte. Jeden Morgen
beim Aufwachen fiel mein Blick auf
„meinen“ Kontinent. Im Kopf spiel-
te ich immer wieder neue Routen-
verläufe durch. Sollte ich noch ei-
nen Schlenker über Uganda, Ruan-
da und Burundi machen? Ich war
gespannt, wie die endgültige Route
in einem Jahr aussehen würde.

Dann konzentrierte ich mich auf
die Suche nach einem geeigneten
Motorrad. Eine gebrauchte Honda
Africa Twin stellte sich als perfekte
Reisemaschine heraus. Ihr Vorbe-
sitzer hatte sie mit einem großen
Tank, einer bequemen Sitzbank, ei-
nem robusten Federbein sowie al-
lerlei anderem nützlichen Reisezu-
behör ausgestattet. Ich unternahm
Touren in die Umgebung und fuhr
für ein paar Tage nach Holland. Da
ich bis dahin so gut wie keine echte
Reiseerfahrung im Motorradsattel
hatte, war ich gespannt, wie das in
Afrika werden würde.

Mit meinem Arbeitgeber verein-
barte ich ein Jahr unbezahlten Ur-
laub und bestieg schließlich mein
voll bepacktes Motorrad. Die erste
Zeit war ich ziemlich verkrampft
und auch etwas ängstlich. Entspre-
chend kaputt fiel ich jeden Abend
ins Bett. Doch mit jedem Kilometer
Richtung Süden wurde ich lockerer.

Die ersehnten Abenteuer ließen
nicht lange auf sich warten. In Liby-
en verdunkelte sich plötzlich der
Himmel, ein Sandsturm fegte über
mich hinweg, ich konnte die Hand
nicht mehr vor Augen sehen, zwi-
schen den Zähnen knirschten Sand-

körner. Ägypten überraschte mich
mit seinen riesigen Pyramiden und
wundervoll ausgemalten Grabkam-
mern, im Sudan fuhr sich die Nil-
Fähre auf einer Sandbank fest.

In Äthiopien lief mir ein Mann
ins Motorrad. Ich stürzte, die Ma-
schine schlitterte über den Asphalt,
der Mann lag blutend am Boden.

Im Nu standen 50 Menschen um
mich herum und schrien in einer
unverständlichen Sprache auf mich
ein. Ich stand unter Schock. Zum
Glück erkannte ein Lastwagenfah-
rer meine Notlage und befreite
mich aus dieser brenzligen Situati-
on. Ich verbrachte eine Nacht im
Gefängnis und durfte erst wieder
gehen, als sicher war, dass das Un-
fallopfer überlebte.

Dieses Ereignis ließ mich zum
ersten Mal an meiner Reise zwei-
feln. War ich überhaupt geeignet für
eine solche Unternehmung? Mut-
terseelenallein auf einem fremden
Kontinent, fiel es mir nicht leicht,
mich wieder zu motivieren. Doch
ich fuhr weiter. Mitten hinein in die
Danakilwüste, eine der heißesten
Gegenden der Welt. Drei Israelis
mit einem Geländewagen begleite-
ten mich und passten auf, dass ich
täglich genug trank. Bei über 40
Grad Celsius im nicht vorhandenen
Schatten ist das lebenswichtig.

Nach über drei Monaten verließ
ich das sehr schöne, sehr arme
Äthiopien. Im Gedächtnis blieben
mir vor allem die „Injera“, das sind
Fladen mit verschiedenen Gemüse-
soßen, die man mit den Fingern
isst. Und natürlich die traditionelle
Kaffeezeremonie, bei der die Boh-
nen frisch geröstet, gestampft und
anschließend gebrüht werden. In

Kenia angekommen, hauchte mein
Motorrad beinahe sein Leben aus.
Ich hatte die Wahl: entweder Er-
satzteile aus Deutschland besorgen
oder die Reise abbrechen. Auch
diesmal entschloss ich mich fürs
Weitermachen. Während der Zeit,
als ich auf die Ersatzteile wartete,
bestieg ich den Kilimandscharo.

Mit dem reparierten Motorrad
ging die Fahrt weiter nach Zentral-
afrika zu den Berggorillas von
Uganda. Die Tiere leben dort ge-
schützt an den Hängen ehemaliger
Vulkankegel. Parkranger führen in-
teressierte Besucher zu ihren Fut-
terplätzen, wo man die Gorillas aus

nächster Nähe beobachten kann.
Auf einer 90 Jahre alten Fähre aus
deutscher Kolonialzeit überquerte
ich danach den Tanganyikasee.

An der Grenze zu Namibia hatte
ich dann das Gefühl, dass dort
„mein“ Afrika aufhört. Dort ist al-
les so perfekt und ordentlich. Ein
Ersatzreifen war bereits nach 24
Stunden da. In Ostafrika hätte das
eine Woche gedauert. Die Men-
schen strahlten nicht mehr diese
unbekümmerte Freundlichkeit aus,
die mir in Ostafrika ständig begeg-
nete. Drei Wochen später erreichte
ich schließlich mein Ziel: Kapstadt.
Geplant war, mit dem Motorrad an

den Strand zu fahren, die Füße ins
Meer baumeln zu lassen und mit ei-
nem Glas Sekt auf das überstande-
ne Abenteuer anzustoßen. Stattdes-
sen versagte kurz vor Kapstadt die
Kupplung ihren Dienst, und ich
rollte auf dem Beifahrersitz eines
Gemüselasters morgens um fünf
Uhr in die Stadt.

Das Motorrad ging mit dem
Schiff nach Deutschland zurück, ich
stieg ins Flugzeug. Auf der Rück-
fahrt im Auto nach Hause spielte
das Radio das Lied „Africa“. Mir
standen dicke Tränen in den Augen.
Dieser Kontinent, seine Menschen,
die lachenden Augen der Kinder
werden mich nie mehr loslassen.
Sehr schnell merkte ich, dass ich ein
anderer Mensch geworden war. Zu
sehr hatten mich die zurückliegen-
den Begegnungen und Erlebnisse
geprägt. Die Rückkehr in den deut-
schen Alltag, zu den alten Freun-
den, Bekannten und Verwandten
fiel mir schwer. So schwer, dass ich
bald das unbändige Verlangen nach
einem neuen Abenteuer spürte. So
entstand der Plan einer Weltreise –
zwei Jahre nach dem Ende der Rei-
se durch Afrika. 

Am 1. Mai 2007 werde ich nun er-
neut ein Motorrad besteigen, um
damit dieses Mal zwei Jahre um die
ganze Welt zu fahren. Die Reise
wird mich nach gegenwärtiger Pla-
nung ein Jahr durch Asien führen,
anschließend neun Monate nach
Amerika, schließlich drei Monate
lang über meinen Lieblingskonti-
nent Afrika zurück nach Europa.
Während dieser Reise möchte ich
verschiedene Hilfsprojekte unter-
stützen. Getreu meinem Motto:
Verreise und tue Gutes.

Auf zwei Rädern durch Afrika
Mit dem Motorrad
ein Jahr durch
den Schwarzen
Kontinent – diesen
Traum hat sich
ein Jurist erfüllt. 
Die Tour veränderte
ihn nachhaltig, zeigt
sein Bericht
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Die Reise ermöglichte einen freien
Blick auf Giraffen

Vor der roten
Steinwüste in
Namibia ließ
sich Joachim
von Loeben
(links) fotogra-
fieren. Die
anderen Bilder
stammen von
Zwischen-
stationen in
Südafrika
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Anzeige

Tipps für Nachahmer
ZOLL UND VISA
A Für die Durch-
fahrung mit dem
Motorrad benötigt
man ein spezielles
Dokument, ein Car-
net de Passage, das
beim ADAC erhältlich
ist. Alle Visa können
vor Ort beantragt
werden.

LITERATUR
A Die Reise ist in
einem Buch zusam-
mengefasst. Es heißt
„Atempause“, High-
lights-Verlag, ISBN
3-933385-36-9, 200
Seiten, 9,90 Euro.
Weitere Infos un-
terwww.triparound-
theworld.de

MOTORRAD
A Honda Africa Twin,
750 ccm, Baujahr
1994, Modifikationen:
45-Liter-Tank, Sturz-
bügel und Träger-
system mit Alukof-
fern, verbessertes
Federbein für das
Hinterrad, modifizier-
te Sitzbank

REISEKOSTEN
A Die Reisekosten
liegen bei circa
20 000 Euro pro Jahr,
darin enthalten sind
laufende Kosten in
Deutschland, zum
Beispiel für Ver-
sicherungen und
Altersvorsorge. 

GESUNDHEIT
A Folgende Impfun-
gen sind zu emp-
fehlen: Hepatitis A
und B, Gelbfieber,
Polio, Tetanus, Diph-
therie, Typhus. In
Malariagebieten
wurde das Medika-
ment Lariam als
Prophylaxe einge-
nommen.

Schrauben gehörte
unterwegs dazu
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